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gegangen, während in Berlin elo-
quente Herren über einen kultu-
rellen Höhenflug wie in den 20 er
Jahren palavern. Zudem ist in der
„Hauptstadt der DDR" der gesell-
schaftliche Reichtum, der vor-
nehmlich im Süden - zwar mehr
recht als schlecht, aber immerhin
- geschaffen wurde, verpraßt wor-
den, auch für die Kunst.

Während nun rings um Berlin
das Armenhaus der Bundesrepu-
blik noch auf Jahre hinaus an
Geldmangel leiden wird, soll die
Stadt selber zu einer gigantischen
Glitzer- und Glamour-Metropole
gestylt werden. Das ist den Sach-
sen und Thüringern nicht unbe-
dingt recht. Neben einem solchen
Vorhaben wie der Olympiade, die
kühn für das Jahr 2000 in den
Blick genommen wurde, nimmt
sich zwar das Theater um die Oper
wie ein Flohzirkus aus, aber weit
über 100 Millionen D-Mark dürf-
ten an jährlichen Subventionen
durchaus im Spiel sein.

Wie stellt sich also zur Zeit die
Situation dar? Die Deutsche Oper
an der Bismarckstraße, einst Aus-
hängeschild des eingeschlossenen
West-Berlin, ist finanziell höchst
potent und verpflichtet stimmlich
und orchestral das Beste, was man
für Geld haben kann. Man kann es
sich leisten, Weltstars zu engagie-
ren, nicht zuletzt macht dies die
Attraktivität eines Opernhauses
aus. Daß Götz Friedrich mit dem
ebenfalls extrovertierten Giusep-
pe Sinopoli sich nicht würde eini-
gen können, galt bei Insidern als
ausgemachte Sache. Lediglich
über den Zeitpunkt des Bruches
war man sich uneins. Als strahlen-
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Das Inkrafttreten
des Deutschen

Einigungsvertrages
wird für die Situa-
tion der drei Berli-
ner Opernhäuser

weitreichende Fol-
gen haben. Wäh-
rend die Deutsche
Oper an der Bis-

marckstraße (Foto)
von jeher Welt-

stars verpflichten
konnte, ist die

prekäre Finanzlage
der traditionsrei-
chen Deutschen

Staatsoper Unter
den Linden und die

von Harry Kup-
fers der „leichten
Muse" verpflich-
teten Komischen

Oper das vor-
dringlichste Pro-

blem.

S der Sieger, wobei die Kultursena-
S torin Martiny gleich mit ausge-
1 trickst war, ging Sinopoli de facto
,§• an die Semperoper nach Dresden.
c Dies ist gleichsam das erste Tor im
2 „Kulturkampf", das die bis dato
i chancenlosen Ostdeutschen ver-
~ buchen können.

Die Deutsche Staatsoper Unter
den Linden, ein wunderschönes,
dereinst von Knobelsdorff erbau-
tes Haus, kann demnächst ihre
2 50-Jahrfeier festlich begehen.
Weltstars des Gesangs konnte man
sich bislang kaum leisten. Die Ber-
liner Staatskapelle, wie die Wie-
ner Philharmoniker und die Dres-
dener Staatskapelle ein Opern-
und Konzert-Orchester, besitzt
schon seit Jahren keinen Chef diri-
genten. Ein gewisser Schlendrian,
auch begünstigt durch wenig kon-
kurrenzfördernde Einstellungs-
verträge, ist nicht zu überhören.
Wie von Zauberhand ausgeführt
werden diese Probleme ver-
schwinden, sollte tatsächlich Da-
niel Barenboim das Angebot der
Lindenoper - beide Seiten bekun-
den zumindest Interesse an einer
Zusammenarbeit - annehmen.

Die Komische Oper, von dem
legendären Walter Felsenstein
nach dem Krieg gegründet, ist als
„alternative" Musiktheater-
Spielstätte gedacht - grundsätz-
lich wird deutsch gesungen. Chef-
regisseur Harry Kupfer spricht

zwar von einer „abseitigen, außer-
gewöhnlichen Rolle" des Hauses,
doch so recht ist das nicht mehr
nachvollziehbar. Die angekündig-
ten Premieren für die jetzige
Spielzeit haben wenig Verwegenes
an sich: „Idomeneo", „Die
schweigsame Frau" und „Car-
men" — möglicherweise kühlt man
sich sein Mütchen beim Inszenie-
ren. Über die Komische Oper sind
nun allerdings Gerüchte in Um-
lauf, die dem hochintellektuellen
Image wenig entsprechen. Den
Namen des Hauses möchte man
nun wohl so verstehen, daß heite-
res Musiktheater gegeben wird,
das die leeren Kassen kräftig zum
Klingeln bringen soll.

Entschieden ist freilich noch gar
nichts, alles hängt davon ab, wie
die Bundesrepublik und die Ex-
DDR sich einigen. Gibt es Finanz-
schwierigkeiten, hat die Kultur
immer am ehesten darunter zu
leiden. Gerechterweise müßte die
Deutsche Oper von ihren hohen
Subventionen etwas abgeben,
aber ob das in Götz Friedrichs
Sinne ist, darf man stark bezwei-
feln. Vieles deutet darauf hin, daß
für die Ostberliner Opernhäuser
der Gelder zunächst zum Leben zu
wenig und zum Sterben zuviel sein
werden. Daniel Barenboim wird
sich sehr bescheiden müssen, so er
tatsächlich an die Spree kommen
will. Gottfried Blumenstein

TEXTILIEN KONTRA
MUSIK-ERLEBEN
Der „Schubertiade Hohenems" droht die endgültige Ausbürgerung

I n Hohenems und in der nähe-
ren Vorarlberger Umgebung
herrscht hinter den Schubert-
und Zeitgenossen-Kulissen

kulturpolitisch dicke Luft. Die
Nutzungsgewohnheiten der
„Schubertiade Hohenems" -näm-
lich einen stattlichen Teil ihrer
Liederabende, Klavierprogramme
und Kammerkonzerte im stim-
mungsvollen, intimen Rittersaal
des Palastes durchzuführen — sind
für die nächste Zukunft bereits
abgestellt und für alles weitere (ab
1991) stark in Frage gestellt. Die

„Schubertiade", die sich, der Ge-
meinde und dem westlichsten
österreichischen Bundesland ei-
nen Namen in der musikinteres-
sierten Welt gemacht hat, leidet an
institutioneller Atemnot, weil sich
die gewählten Mandatsträger
zwar gerne vom Licht des künstle-
rischen Erfolges mitbestrahlen
lassen, aber für die unumgänglich
notwendigen Rahmenbedingun-
gen einer rund zwei Wochen dau-
ernden Veranstaltungsreihe wenig
Augenmaß beweisen und schon
gar keinen praktischen Enthusias-

;ÜND SINFONlT CONCERTÄNTE

HP

V A I C S

Premiere zum Mozart-Jahr: Sabine Meyer

präsentiert Mozarts Klarinettenkonzert, das

sie in ihren Konzerten schon oft gespielt hat,

bis zu dessen Aufnahme sie jedoch eine lange

Reifezeit hat verstreichen lassen.

Denn herausgekommen ist keine alltägliche

Aufnahme, da Sabine Meyer in ihrer Auf-

nahme eine Bassettklarinette verwendet. Für

dieses selten zu hörende Instrument hat Wolf-

gang Amadeus Mozart sein Konzert ursprüng-

lich komponiert. Mozart liebte die tiefen,

runden Bassettklänge besonders, und so ist

diese einmalige Interpretation ebenso ein

Höhepunkt zum Mozart-Jahr wie ein weiterer

wesentlicher Aspekt im künstlerischen Porträt

von Sabine Meyer.

Konzert für Klarinette und Orchester A-dur
KV 622 • Sinfonia concertante Es-dur KV Anh. I, 9

Sabine Meyer, Klarinette • Diethelm Jonas, Klarinette
Bruno Schneider, Hörn • Sergio Azzolini, Fagott
Staatskapelle Dresden • Dirigent Hans Vonk
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mus aufbringen. Knapp geschil-
dert: Im kommenden Jahr soll im
Hohenemser Palast eine textil-
orientierte Landesausstellung
stattfinden. Bei dieser Gelegenheit
werden Mittel freigesetzt, um
dringend erforderliche Renovie-
rungsarbeiten am Palastgebäude
durchzuführen. Die momentan
mit 20 Millionen Schilling sicher-
lich viel zu niedrig veranschlagte
Summe (u.a. muß der Dachstuhl
saniert werden!) soll natürlich
durch weitere Ausstellungsaktivi-
täten „hereingebracht" und somit
dem Steuerzahler begründet wer-
den. Da die Ausstellung im zwei-
ten Stock des Hauses vorgesehen
ist, werden sich organisatorische,
akustische und psychologische
Probleme beim Publikum nicht
vermeiden lassen. Und dies auch
unter einem nicht gerade elitären
Blickwinkel, denn Konzerte mit
ihrem doch eher ruhigen, besinnli-
chen Ablauf lassen sich nur mit
schwerwiegenden atmosphäri-
schen Kompromissen inmitten ei-
nes auf Menge und Masse abzie-
lenden Ausstellungsbetriebs
durchführen. Die erste und
schmerzliche Konsequenz der
„Schubertiaden"-Leitung: 1990
fanden alle Konzerte im 30 Kilo-
meter entfernten Feldkirch statt,
wo seit einigen Jahren - allemal
problematisch für die Hohen-
emser Identität - bereits Auffüh-
rungen im großen Montforthaus
und neuerdings auch im restau-
rierten Saal des Konservatoriums
angesetzt sind. Wenn der gräfliche
Besitzer, das Land und die Ge-
meinde also in den nächsten Jah-
ren kein Einsehen zeigen, wenig-
stens für 14 „Schubertiade"-Tage
den Palast ohne Mitbewerber zur
Verfügung zu stellen, wird das
Markenzeichen „Hohenems" end-
gültig vom Feldkircher Wappen
geschluckt werden. Dann wird
zwar der tägliche Musikpendel-
verkehr ein Ende haben, aber auch
eine lokale, unverwechselbare
Idee, die immerhin noch 1997,
wenn Schuberts 200. Geburtstag
auf dem Kalender steht, die alte
Faszination ausstrahlen sollte.

Künstlerisch muß man um die
„Schubertiade" keine Sorge ha-
ben. Mit dem ungarischen Piani-
sten Andräs Schiff als grauer pro-
grammatischer Eminenz und als
meist beschäftigtem Musiker ist
ftlr Seriosität und gelegentlich
MUeti für Höhenflüge gesorgt. Und
«IM KMilliiiiHelcutos Gastspiel des
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Ein künstlerischer
Höhepunkt der

diesjährigen Schu-
bertiade Hohen-
ems war u. a. der
Liederabend von

Peter Schreier (Fo-
to). Der Tenor

sang den Zyklus
„Die schöne Mül-
lerin " und wurde
von Andräs Schiff

einfühlsam be-
gleitet.

„Chamber Orchestra of Europe"
unter der Leitung von Nikolaus
Harnoncourt, wie es in diesem
Jahr mit der Wiedergabe der Beet-
hoven-Sinfonien Nr. 1 bis 8 gebo-
ten wurde, hilft den Horizont der
mitunter recht unverdrossen ju-
belnden Sängergemeinde zu er-
weitern. Ja, mehr noch: Harnon-
courts scharf akzentuierte, an den
vertrauten „Stellen" völlig unsen-
timentale, linienscharfe und im
Brio geradezu niederschmetternd
heftige Darstellungen der vierten
und fünften Sinfonie schienen in
konservativen Hörer- und Kriti-
kerkreisen wie akustisches Gift zu
wirken.

Eine für meine Begriffe etwas
verkniffene, buchhalterische Mo-
zart-Interpretation und klug kal-
kulierte, am Ende sogar großartige
und erwärmende Dvofäk- bzw.
Smetana-Aufführungen durch
das Alban Berg-Quartett, eine ful-
minant gesteigerte und damit zu-
treffend widerborstige Version des
Beethovenschen Opus 59 Nr. 3 mit
dem Hagen Quartett und ein an-
spruchsvolles Violin/Klavierpro-
gramm (u.a. Rondo D 895, Fanta-
sie D 934) mit Thomas Zehetmair
und Olli Mustonen erfüllten die
individuell natürlich abgestuften
Wünsche an harmonisierende und
zugleich problematisierende Er-
lebnisse mit Schubert.

Auf einem Sektor, der heutzuta-
ge besonders krisengeschüttelt er-
scheint, gab es zusätzliche Proble-
me. Olaf Bär und Helen Donath
sagten ihre Konzerte am Beginn
der ersten Woche ab. Zum Zug
kam dadurch ein zweites Mal die
englische Heroine Margaret Price,
die sich mit Mendelssohn und
Schumann (Liederkreis op. 39) ei-
nen ganzen Abend lang hohe, ver-
rutschte Töne und falschen Text
abquetschte - zu allem Unglück
auch noch mit Diven-Mimik gar-
niert. Am anderen Ende der Aus-
drucksskala bewegte sich die
zweite Einspringerin mit Spohr-
und Schubert-Gebilden (u. a. „Der
Hirt auf dem Felsen"), die junge
Juliane Banse aus der Schweiz. Ihr
etwas hauchiger Sopran - jüngst
von Harry Kupfer in Berlin im
Paminen-Kostüm ausprobiert -
könnte in Verbindung mit aggres-
siveren liedgestalterischen Akzen-
ten eine Bereicherung sein. Neben
Andräs Schiff ist Peter Schreier
ein Hauptaktivposten der „Schu-
bertiade". Routine, ausgefuchstes
Schwierigkeitenmanagement
(Höhe!) und im entscheidenden
Moment sein untrüglicher Sinn
für das Wesentliche, für den Be-
deutungskern einer liedhaften
Szene verleihen seinen Auftritten
Richtung und Glanz - zumal an
der Seite eines atmenden, zuhö-
renden Pianisten. Peter Cosse

DUAL, Verona:
Wo Kunstgenuß
von höchsten Ansprüchen geprägt ist,
bekommen nur Spitzenleistungen

eifall.

Der Spezialist
HiFi TV Video


